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Friedrich Wilhelm Kücken wurde am 16. Novem-

ber 1810 in Bleckede bei Lüneburg geboren. Sein 

Vater war der letzte aktive Scharfrichter des Ortes. 

Als begeisterter Flötenspieler führte er seinen Sohn 

schon früh in den häuslichen Kammermusikkreis 

ein. Erste Kompositionsversuche in Gestalt von Tän-

zen und kleineren Klavierstücken folgten. Mit 15 

Jahren ging Friedrich Wilhelm auf Drängen seines 

Schwagers, des in Schwerin wirkenden Musikdirek-

tors und Schlossorganisten Friedrich Lührß, in die 

mecklenburgische Residenzstadt, um Unterricht in 

Generalbass, Flöte, Violine und Klavier zu nehmen. 

Kücken sammelte Orchestererfahrung im Theater, 

zunächst als Flötist, später dann als Bratschist und 

Geiger. Mit seinen Kompositionen, darunter das Lied 

Ach, wie ist's möglich dann, erregte er die Aufmerk-

samkeit des Großherzogs Paul Friedrich und dessen 

Frau Alexandrine, die ihm bald den Klavierunterricht 

ihrer Kinder anvertrauten. Seit dieser Zeit genoss er 

das besondere Wohlwollen des großherzoglichen 

Hauses, das er sich bis an sein Lebensende erhielt. 

1832 begann Kücken mit einem herzoglichen Sti-

pendium in Berlin Kontrapunkt und Gesang zu stu-

dieren, ersteren bei Heinrich Birnbaum, dem „Erfin-

der“ der dreiteiligen Sonatenhauptsatzform. Er war 

Mitglied der berühmten Singakademie, unterrich-

tete in angesehenen Kreisen Klavier und Gesang 

und errang erste große Erfolge mit der Veröffentli-

chung von Liedern. Seine Operette Die Flucht aus der 

Schweiz wurde im königlichen Opernhaus uraufge-

führt in Berlin.

1841 ging Kücken zum weiteren Kontrapunkt-Stu-

dium nach Wien zu Simon Sechter, dem Lehrer von 

Franz Schubert und Anton Bruckner. Ein wesentli-

cher Auslöser für den Ortswechsel dürfte ein gesell-

schaftlicher Eklat gewesen sein: Wenige Tage vor 

der geplanten Hochzeit mit Ottilie von Graefe, Toch-

ter des Chirurgen und Augenarztes Karl Ferdinand 

von Graefe, fand deren Familie den gesellschaftlich 

geächteten Beruf von Kückens längst verstorbenem 

Vater heraus; die Verlobung wurde aufgelöst. Das 

Friedrich Wilhelm Kücken, Lithographie aus dem Verlag L. Sachse & Co, Berlin, ca. 1840 (Bibliothèque nationale de France)



Lied Drei Worte steht sehr wahrscheinlich in engem 

Zusammenhang mit dem Scheitern dieser Verbin-

dung (Näheres siehe Editionsbericht). In Wien war 

Kücken häufig Gast im bedeutenden Salon des Juris-

ten und Komponisten Vesque von Püttlingen. Eine 

Oper mit dem Titel Der Sohn der Sklavin entstand. 

1842 entschloss sich Kücken, seine Musikstudien in 

Paris fortzusetzen. Auf dem Weg machte er auf Ein-

ladung eines Freundes, des Gemeindehauptmanns 

Johannes Roth, in Teufen (Appenzell) Station. Wäh-

rend dieses Aufenthaltes, der sich auf ein ganzes 

Jahr ausdehnte, übernahm er mit großem Erfolg die 

Stimmbildung des örtlichen Männerchores. Bei den 

Männergesangsfesten in Appenzell und St. Gallen 

wurden ihm wichtige Aufgaben anvertraut.

Schließlich in Paris angekommen, ließ Kücken sich 

von Jacques Fromental Halévy in der Instrumentati-

onslehre unterweisen und nahm Gesangsunterricht 

bei dem italienischen Tenor Marco Bordogni. Er ver-

tiefte die in Berliner Zeiten geschlossene Freund-

schaft mit dem Komponistenkollegen Giacomo 

Meyerbeer, der jetzt seine Lieder auch in Paris be-

kannt machte. Außerdem entwickelte Kücken eine 

engere Verbindung zu Heinrich Heine, der ihm ein-

mal einige zur Vertonung bestellte Gedichte mit fol-

gendem Anschreiben übersandte: „Liebes Kücken! 

Ich schicke Ihnen hier einige Eier, gackeln Sie nicht 

so lange darauf und lassen Sie bald von sich hören. 

Ihr H. Heine“. Verträge mit Verlagen in Frankreich, 

England und den USA sorgten dafür, dass Kückens 

Lieder auch in französischer und englischer Sprache 

Verbreitung fanden.

Während dieser Pariser Zeit entstand die Oper Der 

Prätendent; sie wurde 1847 unter Kückens Leitung in 

Stuttgart erfolgreich uraufgeführt und in vielen grö-

ßeren Städten Deutschlands nachgespielt. Längere 

Aufenthalte des nach Deutschland zurückgekehr-

ten Komponisten in Berlin, Hamburg und Schwerin 

wechselten sich ab.

Frisch vermählt mit der Schwerinerin Henriette Da-

niel geb. Drümmer, trat Kücken 1851 am Stuttgarter 

Hoftheater die Stelle des zweiten Kapellmeisters 

neben Peter Joseph von Lindpaintner an. Dieser 

beklagte sich über die „Oktroiyrung Kükens [sic!]“, 

von der er überrascht wurde: „Die Art, wie’s geschah, 

überschreitet die Gränzen der Civilisation, und das 

Stück könnte etwa im Hinterwiesental Nordame-

rikas bey den Scalp:Indianern spielen; lustig zu 

lesen, aber traurig zu erleben!“. Das konnte kaum 

gut gehen, zumal Lindpaintner nicht nur von Felix 

Mendelssohn-Bartholdy für den „besten Orchester-

dirigenten Deutschlands“ gehalten wurde. Demge-

genüber hatte Kücken bislang nur selten vor einem 

Orchester gestanden und machte in dieser Rolle 

offenbar nicht immer eine glückliche Figur. Daran 

konnten auch die weißen Handschuhe nichts än-

dern, die er stets beim Dirigieren trug und die ihm 

den Spitznamen „Glacé-Kapellmeister“ eintrugen. 

Große Anerkennung erwarb er sich hingegen durch 

seine gesangspädagogische Arbeit mit Solosänge-

rinnen und -sängern und Chor. Nach dem Tod von 

Lindpaintner wurde Kücken sein Nachfolger. 

Zermürbt von Querelen am Hoftheater nahm er 

1861 unter Verzicht auf die ihm zustehende Pension 

seinen Abschied in Stuttgart, um als freischaffender 

Künstler nach Schwerin zurückzukehren. Er kompo-

nierte weiter rege und bereicherte das musikalische 

und gesellschaftliche Leben der Landeshauptstadt. 

Die musikalischen Abendgesellschaften, für die er 

sein stattliches Haus am Pfaffenteich öffnete, be-

suchte auch der Großherzog gern. Seine liebevoll 

gepflegten Rosen im Vorgarten wurden zu einer Se-

henswürdigkeit in der Stadt. Am 3. April 1882 starb 

er an einem Schlaganfall. Da die Ehe kinderlos ge-

blieben war, vermachte seine Frau einen beträchtli-

chen Teil des Vermögens – darunter sein Wohnhaus 

– der nach ihm benannten Stiftung. Diese unter-

stützte bis 1939 „mittellose musikalische Talente, 

Componisten, Lehrer, Sänger, Solaspieler irgendei-

nes Instrumentes“.

Das Zentrum von Kückens kompositorischem Schaf-

fen bilden seine zahlreichen klavierbegleiteten So-

lolieder, mit denen er in ganz Europa und Amerika 

große Beliebtheit erlangte. Neben diesen Liedern 

und den erwähnten Bühnenwerken entstanden Du-

ette, Kompositionen für Männer- und gemischten 

Chor sowie kürzere Orchesterstücke und eine Reihe 

von Werken für Klavier und für kleinere Kammermu-

sikbesetzungen. 

Wie beliebt Kücken zu seinen Lebzeiten war, ist 

daran ablesbar, dass eine zeitgenössische Sammel-

ausgabe von deutschen Liedern 15 seiner Werke 

aufnahm, während Schubert nur mit acht und Men-

delssohn mit sieben Liedern vertreten sind. In ei-

nem der vielen Nachrufe zu seinem Tod hieß es mit 

dem für die Zeit typischen Pathos: „Kückens Lied ist 

unstreitig in poetischer und musikalischer Hinsicht 

eine der schönsten Blüten deutschen Geistes.“ Bald 

nach seinem Tod geriet er jedoch weitgehend in 

Vergessenheit. Daran hat sich bis heute nichts ge-

ändert. Keines der aktuellen Standardwerke über 

das Kunstlied erwähnt auch nur seinen Namen; gan-

ze drei seiner Liedkompositionen waren bislang in 



Aufnahmen verfügbar (diese allerdings mit so be-

rühmten Sängern wie Joan Sutherland, Richard Tau-

ber, Heinrich Schlusnus, Hermann Prey oder Peter 

Schreier). Die allermeisten seiner Lieder liegen nur in 

den rund 150 Jahre alten und schwer zugänglichen 

Erstausgaben vor. 

Die Frage, warum die Musikwelt Kückens Lieder 

so schnell und so vollständig aus dem Gedächtnis 

verloren hat, drängt sich also auf. Als Antwort lässt 

sich sicherlich auf die Zufälle, Unwägbarkeiten und 

vielleicht sogar Ungerechtigkeiten der Rezepti-

onsgeschichte verweisen, die die Grenze zwischen 

häufig aufgeführten und vergessenen Komponistin-

nen und Komponisten keineswegs nur anhand von 

objektiven Qualitätsmerkmalen zieht. Es gibt aber 

auch eine Reihe von konkret benennbaren Grün-

den, denen gemeinsam ist, dass sie auf mehr oder 

weniger bewusste Entscheidungen von Friedrich 

Wilhelm Kücken selbst zurückgehen. 

Zunächst hat der Komponist ein ausgeprägt 

zeitgebundenes Liedschaffen hinterlassen. Das 

manifestiert sich in besonderem Maße in der Auswahl 

der Liedtexte; so sind einige seiner erfolgreichsten 

Lieder zu Texten entstanden, die man dem heutigen 

Publikum kaum mehr anbieten kann. Dies gilt etwa 

für die vaterländischen Evokationen des Mädchen 

von Juda, von dem bereits im Erscheinungsjahr nicht 

weniger als 25.000 Exemplare verkauft wurden, oder 

das aus heutiger Sicht vormilitärische Kinderlied Der 

kleine Rekrut. 

Zudem ist Kücken sich in seinen immerhin fast 

60 aktiven Komponistenjahren stilistisch immer 

treu geblieben und hat sich neuen musikalischen 

Entwicklungen verschlossen; das Publikum hatte 

deshalb seine Aufmerksamkeit schon anderen 

Komponisten zugewandt, als er starb. Zum Dritten 

sind unter seinen Liedern durchaus auch uninspirierte 

Belanglosigkeiten zu finden. Unter dieser Schicht 

müssen die Trouvaillen erst freigelegt werden. 
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Friedrich Wilhelm Kücken, Stich von Charles Auguste Schuler nach einer Lithographie von Ernst Benedikt Kietz mit dem autographen 

Liedanfang von „Liebesbote“, op. 58 Nr. 1, ca. 1852 (TU Darmstadt Universitäts- und Landesbibliothek)



Den vierten und sicher wirkungsreichsten Grund 

für die dauerhafte Verbannung in die hintersten Ar-

chivregale wird man in dem ambivalenten Attribut 

„beliebt“ zu suchen haben, mit dem Kücken stets 

bedacht wurde. Er machte keinen Hehl daraus, dass 

„ich bei meinen Compositionen besonders Rück-

sicht nehme […] für das große Publikum zu schrei-

ben“. Sein Erfolgsrezept waren leichte und eingän-

gige, teils volksliedhafte, immer höchst sangbare 

Melodien, wohlklingende Harmonien und eine ein-

fache Form. Wie stark sein Schaffen am Volksliedhaf-

ten orientiert war, zeigt die Auseinandersetzung um 

die Urheberschaft an dem Lied Ach, wie ist's möglich 

dann. Es hatte als Thüringer Volkslied große Verbrei-

tung gefunden, und es bedurfte der detaillierten 

Schilderung der Entstehungsumstände durch Kü-

cken, um die Zeitgenossen davon zu überzeugen, 

dass nicht der Volksmund, sondern er selbst der 

Schöpfer war. Es ist denn auch kein Wunder, dass 

dieses Lied so großartige, aber nicht dem Kunstlied 

verbundene Interpreten wie die Comedian Harmo-

nists oder Marlene Dietrich angezogen hat. 

Solche populäre, primär auf Unterhaltung zielende 

Musik stand beim Feuilleton lange Zeit unter Gene-

ralverdacht. Gerade in Deutschland galten gedan-

kenschwere Durchdringung und intensive themati-

sche Arbeit als allein gültige Bewertungsmaßstäbe 

für musikalische Qualität. Als repräsentativ sei hier 

das Neue Universal-Lexikon der Tonkunst von Edu-

ard Bernsdorf (1861) zitiert: „Die ungemeine Popu-

larität, die K[ücken] als Liederkomponist genießt, 

erklärt sich aus seiner Erfindung frischer Melodien 

und aus der geschickten, für Dilettanten aller Kreise 

mundrecht gemachten Appretur. Sein Streben, Al-

len zu gefallen, hat natürlich mit einer gehobenern 

Kunstanschauung sich nicht vereinigen lassen und 

ein fortwährendes Appellieren an das nur flache 

Musikbewußtsein der Masse hat eben so natürlich 

eine Verflachung seiner (des Komponisten) selbst im 

Gefolge gehabt.“ 

Die Genregrenzen, die der klassische Musikbetrieb 

lange streng gesichert hat, werden immer durch-

lässiger. Deshalb scheint der richtige Zeitpunkt ge-

kommen zu sein, um das Liedschaffen von Friedrich 

Wilhelm Kücken ohne Vorurteile und Scheu vor dem 

Sentiment wiederzuentdecken. Für die vorliegende 

Ausgabe wurden sämtliche rund 130 erreichbaren 

Kücken’schen Lieder zusammengetragen, gesichtet 

und teilweise aufgeführt, um die Reaktion des Pub-

likums zu testen. Zu entdecken waren anrührende 

Deutungen von Abschied, Abendstimmung oder 

Liebessehnsucht ebenso wie heitere Lieder, bei de-

nen eine feine Ironie mitzuschwingen scheint. Als 

unzutreffend erwies sich erfreulicherweise die ein-

hellige Einschätzung der zeitgenössischen Kritik, 

dass die Lieder von Kücken nach einem frühen Hö-

hepunkt mit zunehmender „eitel Concession an die 

Masse“ immer mehr verflacht seien. Denn gerade im 

reifen Alter, als die Musikpresse ihn schon vollstän-

dig ignorierte, gelangen Kücken etwa mit Mond-

schein auf dem Meere oder Nun fängt es an zu dunkeln  

Friedrich Wilhelm Kücken, Gemälde von Theodor Schloepke, 1869 
(Staatliches Museum Schwerin)

Friedrich Wilhelm Kücken, Stich von Carl August Deis nach einer 

Zeichnung von Carl August Heinrich von Kurtz, ca. 1861  
(Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg Frankfurt/M.)



Kompositionen von großer Eindringlichkeit. Auch hier 

verliert er aber nie seine „leichte“ Handschrift. Mo-

mente der Ausweglosigkeit wird man bei ihm verge-

bens suchen.

Die Lieder sind in dieser Edition chronologisch ge-

ordnet. Da der tatsächliche Kompositionszeitpunkt 

in aller Regel nicht zu ermitteln war, wird auf die Ver-

öffentlichung des Erstdrucks (abgeleitet aus Platten-

nummern und Publikationsanzeigen) sowie die von 

Kücken offenbar sehr verlässlich vergebenen Opus-

zahlen abgestellt. 

Wenn man sich mit den Quellen genauer befasst und 

den Widmungsträgerinnen und -trägern nachspürt, 

lässt sich bei einer ganzen Reihe von Liedern der Kom-

positionsanlass ermitteln oder zumindest erahnen. Da 

dies für die Interpretation von Bedeutung sein kann, 

gibt der Editionsbericht dazu Auskunft. Die aufschluss-

reiche Historie von Ach, wie ist's möglich dann und Drei 

Worte wurde bereits erwähnt. Bei Die stille Wasserrose 

erzählt die wechselnde Widmung von einer anderen 

„Frauengeschichte“ Kückens: den ungewöhnlichen 

Anfängen der Beziehung zu seiner Frau Henriette.

Die vorliegende Edition erscheint in zwei parallelen 

Ausgaben für hohe und für tiefe Stimme. Sie folgt da-

mit einer von Kücken selbst zumindest mitgetragenen 

Praxis. Bereits die Lieder opus 1 erschienen zeitgleich 

in Fassungen für Sopran/Tenor und Alt/Bariton. Der 

Komponist scheint also keine Vorbehalte gegen den 

damit einhergehenden Wechsel der Tonart und deren 

möglichen Charakteristika gehabt zu haben. Welches 

die Originalversion und welches die transponierte Fas-

sung ist, wird – soweit ermittelbar – im Editionsbericht 

referiert. Bei der Festlegung von Tonhöhe und -art für 

die beiden Stimmlagen wurden auch spätere Ausga-

ben wie die verschiedenen Kücken-Alben berücksich-

tigt, da zu vermuten ist, dass deren Veröffentlichung 

nicht ohne Einbeziehung des Komponisten erfolgte.

Eine Besonderheit weist die Lore-Ley auf. Hier ist die 

Singstimme eindeutig der Basslage zuzuordnen, was 

Kücken durch die Notation im Bassschlüssel unter-

streicht. Um dieses Lied auch anderen Stimmlagen zu-

gänglich zu machen, wird eine transponierte Fassung 

nicht nur in die Ausgabe für hohe Stimme aufgenom-

men; in der Ausgabe für tiefe Stimme findet sich auch 

eine zweite Fassung für Alt- bzw. Bariton-Lage. Kücken 

hat seine Lore-Ley übrigens drei Jahre vor der berühm-

ten Vertonung von Friedrich Silcher veröffentlicht. Sie 

ist ähnlich volksliedhaft wie die Silcher’sche, kann sich 

aber, da sie das Prokrustesbett des Strophenliedes 

verlässt, auch den dramatischen Passagen des Heine-

Gedichtes öffnen.

Zu dem Lied Der Himmel hat eine Träne geweint hat 

Kücken zwei Fassungen vorgelegt: die Originalversion 

mit obligater Klarinette bzw. Violine oder Violoncello 

und eine reine Klavierfassung ohne obligates Instru-

ment. In diese Edition werden alle Varianten aufge-

nommen. 

Auch diese Ausgabe der Edition Massonneau wäre 

ohne ein Netzwerk von Musikerinnen und Musikern 

kaum denkbar, denen ich an dieser Stelle von Herzen 

danken möchte. Der allererste Dank gebührt der Mez-

zosopranistin Sophia Maeno. Sie hat sich gemeinsam 

mit Dr. Eckart Möbius am Klavier der Mühe unterzo-

gen, alle gesammelten Lieder von Kücken prima vista 

aufzunehmen, um so den Auswahlprozess zu erleich-

tern. Zudem hat sie mich während der Vorbereitung 

der Ausgabe in allen sängerischen Fragen beraten. 

Schließlich war sie der spiritus rector für eine Kon-

zertserie an wichtigen Wirkungsstätten von Kücken 

mit dem Tenor Stefan Heibach und der Pianistin Maša 

Novosel. 

Bei diesen Konzerten, die der Konzertverein Schwe-

rin mit Karsten Flatt an der Spitze unter seine Fittiche 

genommen hatte, werden die meisten der Lieder 

und Duette von Kücken erstmals seit den Lebzeiten 

des Komponisten öffentlich präsentiert worden sein. 

Die begeisterte Reaktion des Publikums hat mich da-

rin bestärkt, diese mehrbändige Ausgabe der Lieder 

zu wagen. Aus diesem Konzertprojekt ist dann eine 

Rundfunkproduktion mit Sophia Maeno und  Maša 

Novosel erwachsen, bei der der Bariton Andreas Bein-

hauer den männlichen Part übernahm. Wie bereits bei 

anderen Projekten der Edition Massonneau war es die 

grenzenlose Entdeckerfreude von Stefan Lang, Res-

sortleiter der Musikproduktion bei Deutschlandfunk 

Kultur, die diese Aufnahme möglich machte. Auch 

ihm möchte ich herzlich danken.

Ein Dankeschön gilt schließlich folgenden Bibliothe-

ken, die die Reprographien der Autographen und Erst-

drucke zur Verfügung stellten und mir auch manchen 

Sonderwunsch unkompliziert erfüllten: Staatsbiblio-

thek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Stadtbib-

liothek Braunschweig, Staats- und Universitätsbiblio-

thek Bremen, Landesbibliothek Coburg, Sächsische 

Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek 

Dresden, Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg 

Carl von Ossietzky, Stadtbibliothek Hannover, Lan-

desbibliothek Mecklenburg-Vorpommern Günther 

Uecker, Bayerische Staatsbibliothek München und 

Württembergische Landesbibliothek Stuttgart. Die 

jeweiligen Signaturen sind dem Editionsbericht zu 

entnehmen. 
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Maurisches Ständchen, autographe Eintragung im Stammalbum von Caroline Molique, Tochter des Konzertmeisters Bernhard Molique,  

Stuttgart, 12. Januar 1847 (Württembergische Landesbibliothek Stuttgart)

Die Edition Massonneau verbindet Genauigkeit 

des Notentextes auf der Grundlage von Autogra-

phen und Erstausgaben mit einer praxisgerech-

ten und ansprechenden Gestaltung. Ergänzun-

gen und Abweichungen gegenüber den Vorlagen 

werden nicht im Notendruck kenntlich gemacht, 

um diesen für den ausübenden Musiker von Zu-

sätzen und unterschiedlichen Schrifttypen frei 

zu halten. Alle in Zweifelsfällen vom Herausge-

ber getroffenen editorischen Entscheidungen 

werden vielmehr im Editionsbericht aufgelistet 

und stichwortartig begründet; dieser kann unter  

www.edition-massonneau.de eingesehen und he-

runtergeladen werden.

Schwerin, Dezember 2021        Dr. Reinhard Wulfhorst


